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D IE FRAGE NACH DER AUFERWECKUNG Jesu hat etwas Pietätloses, fast Intimes. 
Sie eignet sich nicht für Party-Gespräche - oder irgendwie doch wieder. Aller­
dings endet sie als Glaubensfrage im postmodernen Alles-ist-möglich dann 

leicht im Sowohl-als-auch-Grab der Beliebigkeit. Und auch an den Universitäten gilt 
die Auferstehungsfrage im Christologietraktat als schwierig. 
Patrick Roth scheut in Corpus Christi1 weder die theologische Brisanz des Auferste­
hungssujets noch die Intimität der Glaubensfrage. 
Der Ich-Erzähler Thomas Didymus, der Zweifler, den Roth Judas Thomas nennt, will 
einige Tage nach der Kreuzigung den Leichnam Jesu-finden. Er glaubt den Erschei­
nungsberichten der Apostelkollegen nicht und sucht Fakten. Er erfährt - hier verläßt 
Roth die biblische Vorlage2, daß die Wachen in der offenen Grabeshöhle eine Frau, 
Tirza, festgenommen haben. Sie wird verdächtigt, am Diebstahl der Leiche beteiligt 
gewesen zu sein. Auf der Folter soll sie das Versteck verraten. Thomas wartet vor dem 
Kasernentor. Nach drei Tagen läßt man Tirza frei, weil der Leichnam Jesu gefunden sei 
und in den nächsten Tagen auf einem Scheiterhaufen endgültig vernichtet werden soll. 
Thomas zieht Tirza zum Tempel. In der Vorhalle beginnen die beiden einen Offenba­
rungsdialog, der als Herzstück des Buches 25 von 33 Kapiteln einnimmt. Sie kreisen 
zwölfmal um den Innenhof und bewegen sich in ihrem Gespräch dabei wie in einem 
hermeneutischen Zirkel immer höher, immer dichter an die Antwort der Frage nach 
Auferstehung und Erlösung. Die Gesprächsinitiative geht bald an Tirza über. Sie wird 
Thomas' geduldige Seelenführerin. In einem gewohnt kunstvollen Gefüge von eng 
miteinander verwobenen Binnenerzählungen setzt sich Roth einfühlsam mit der Auf­
erstehung auseinander. Thomas versucht, sich das Geschehen der vergangenen Tage zu 
erklären, entwickelt Deutungsmuster. 

Auferstehung postbiblisch 
Er entdeckt bei sich die Rationalisierung, daß doch nicht alles schlecht gewesen sein 
könne in den vergangenen drei Jahren mit Jesus und daß darin Bleibendes, Bestehen­
des, den Tod Jesu Überdauerndes zu finden sei. Er sieht Schuldgefühle bei sich und den 
anderen Jüngern, die den Herrn in seinen letzten Stunden im Stich gelassen haben und 
nun: «Ihr Sehen war nur Reue, ihr Glaube Wunsch» (49). Auch diese psychologische 
Auferstehungsdeutung reicht Thomas nicht, er sucht Fakten und Gewißheit. Ungedul­
dig unterbricht er Tirza immer wieder, die ihm statt der Fakten nur spirituelle Weis­
heiten und neue Geschichten bietet: in fantastischen Bilderwelten von belauschten 
Gesprächen zwischen Jesus und Satan, von Tirzas eigener Ermordung und ihrer Auf-
erweckung durch Jesus, von einer zweiten Kreuzigung in den Gewölben der Jerusale­
mer Kaserne und schließlich von ihrem Erlebnis in der Grabhöhle Jesu tauchen sie ein. 
Tirza erteilt Thomas spirituelle Lektionen. Sie führt ihn von der Ebene der Fakten und. 
Gewißheit zur Suche nach Wahrheit, von Zeit und Raum zur Ahnung existentieller 
Anfänge jenseits von Raum und Zeit, sie leitet ihn vom sinnlichen Wahrnehmen zum 
Erkennen in.einer Art transzendentaler Entsprechungserfahrung. Durch das Feuer der 
Erkenntnis müsse sich läutern lassen, wer ans Ziel kommen will. Ihre Sprache wird ly­
risch. «Da brennt die Flamme aus dem Schwert, das uns. das Paradies verwehrt. Denn 
du hast recht. Auf diesem Sehen, dem Fassen seiner Male müssen wir bestehen. Nur ist 
das Tauchen in die Spur nicht schon das Ziel. Dahinter mußt du, in sie hinein, durch sie 
hindurch. Hinter die Schrift, mit der sie schreibt, nicht in ihren Stäben hängen blei­
ben.» (132) 
Die Spurensuche findet ein faszinierendes, aber vordergründiges Ziel im Auferste­
hungserlebnis Tirzas im Grab. Dort hatte sie sich versteckt und mit der Leiche des Ge­
kreuzigten einschließen lassen. Sie erlebt eine barocke Vision des messianisch-end-
zeitlichen Mahles im himmlischen Jerusalem. «In diesem Licht, da sah ich alle, sah je-
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des, das je lebte, lebend. Jedes mit seinem Entzweiten. Jedes mit 
seinem Entzweier. Das Auge wollte es nicht glauben. Hier 
saßen Hasser und Gehaßte, Mörder und Gemordete beisam­
men am Tisch, daß das Licht, das, das von dorther kam mir un­
erträglich war. Denn es ließ mich nicht sehen wie im Licht, das 
ich kannte, sondern wie Finsternis schien mir das Licht, das ich 
bisher gesehen hatte. Entmachtender als Finsternis aber das 
Licht, das jetzt kam» (154). Die Allversöhnung findet ihren 
Höhepunkt in der Umarmung des Satans durch den Messias. 
Der Entzweier ist versöhnt und mit ihm die ganze Schöpfung. 
Wie aus einem Fiebertraum erwacht Judas Thomas nach dem 
Bericht dieser Vision. Leiden, Tod und Auferstehung Jesu als 
furioses Finale des kosmischen Erlösungsdramas, des Kampfes 
zwischen Gut und Böse, zwischen Licht und Finsternis. Mittler­
weile lodert der Scheiterhaufen mit der gefundenen Leiche. Ju­
das Thomas eilt hinzu, springt auf den brennenden Holzstoß, 
will das Gesicht des Gekreuzigten küssen und erkennt... 
Spannend bis zur letzten Seite wie ein Krimi, bis zum «Hier» 
(180) der Erkenntnis ist Roths neue «biblische Erzählung». Ge­
fangen nimmt seine sprachliche Gestaltungskraft: «Ohrenherz­
kammer» (10), der Ort, in dem sich die Jünger mit ihrer Angst 
und «schuldzerfledderte Gesichte» (38) zurückziehen. Genau 
und sensibel die Beobachtung: «Als wir auf dem Kamm der 
Düne hielten, noch Licht auf unserer Stirn, lag das Wasser des 
Jordans schon im Dunklen» (103f.) oder «die dunkle Mandel­
bucht der Lampe» (144), die Tirza Licht im Grab gibt. Kennt­
nisreich die biblischen Bilder und ihre Deutung auch im Geist 
der Psychologie CG. Jungs. Auffällig ist in der Erzählung 
Roths die gnostische Grundaussage. Gnostische Motivfunken 
waren schon in den vorherigen Arbeiten zu erkennen. 

Parallelen zum Thomasevangelium 

Corpus Christi greift offensichtlich auf das Thomasevangelium 
zurück, ohne in der inspirierenden Vorlage steckenzubleiben, 
sie lediglich literarisch zu recyceln. Als Verfasser der gnosti­
schen Schrift wird Didymus Judas Thomas genannt. Roths Er­
zähler trägt den gleichen Namen. Es gibt weitere Entsprechun­
gen. In der Spruchsammlung aus dem 2. Jahrhundert wird die 
Befreiung der Seelen zur ursprünglichen Einheit beschworen. 
In Spruch 22 weist Jesus die Jünger an: «Macht die Zwei zu 
Eins, und macht das Innere wie das Äußere und das Äußere wie 
das Innere, und macht das Obere wie das Untere.»3 Tirzas Auf­
erstehungsvision gleicht einer Bebilderung dieses Imperativs. 
Roths Bilderwelt des Lichtes, des Auges, des Feuers ist die Bil­
derwelt der Gnosis und des Thomasevangeliums. Im Spruch 108 
wird die völlige Identität des Jüngers mit dem Meister ver­
heißen: «Und Jesus sprach: Wer von meinem Munde trinken 
wird, der wird werden wie ich. Ich selbst werde er werden und 
das Verborgene wird ihm geoffenbart werden.» Roths Judas 
Thomas findet die Lösung seiner Fragen und seine Erlösung, als 
er den Leichnam des Gekreuzigten auf dem Scheiterhaufen 
küßt. Auch bei der Frage nach dem Tod, nach Anfang und 
Ende', Ursprung und Ziel finden sich Parallelen: «Wer den Ur­
sprung kennt, der braucht das Ziel nicht zu suchen, denn der 
Ursprung ist das Ziel, Selig wer im Ursprung sein wird, denn er 
wird das Ende erkennen und den Tod nicht schmecken» (Spr. 
18). Und wer wie Tirza bei ihrer eigenen Auferweckung aus Tod 
und Grab von Jesus wieder in das irdische Leben gerufen wird, 
der erlebt diese Neuschöpfung in Roths kräftiger Sprache so: 
«Der Namennamer las mich aus weitverstreuter Ausvergessen­
heit zusammen und rief mich, daß es aus dem Nichtraum brach 
wie Zeit, raumschaffende, die sich dahinzielt, stufentief und 
längs der Wände Streifen zieht, ein Wellenband aus raumhoch 
ausgehauenem Stein, in dem die Welt wohnt, Himmel, Meere, 

darinnen das Getier sich lebend türmt und aufschießt auf's Ge­
stade, mit Gischt sich sprengt auf's Trockne und unter Bäumen, 
Gräsern, sich Schatten sucht vor einem Licht, das jetzt, wie ewig 
her, als hätt es ewig hier gewartet, in dieser uns gehauenen 
Steinbucht, in dieser Weltenhöhle, den Menschen fängt mit sei­
nem Strahlennetz und damit einbegrenzt vor allem Dunkel, das 
um uns, als Erinnerung, noch taucht und das wir Menschen, wie 
erinnernd, aus jenem Lichtnetz auszubrechen suchend, wie to­
dessüchtig ab und zu betauchen.» (114) 

In Roths Tryptichon die mittlere Tafel des Auferstandenen 

Roth hat sich in seiner Lehrerzählung an eine der großen Fra­
gen christlichen Glaubens herangewagt und eine Antwort an­
geboten. Sie ist die konsequente Fortführung seiner beiden vor­
hergehenden Werke. Schon in seiner Christusnovelle Riverside* 
(1991) und seiner Seelenrede Johnny Shines5 (1993) hat Roth 
aus biblischen Motiven mit Selbstverständlichkeit, Selbstbe­
wußtsein und Sprachkunst außergewöhnliche Prosa geschaffen. 
Die drei Bücher zusammengenommen gleichen einem drei-
bildrigen Altarschrein. Die Mitteltafel zeigt nun das Auferste­
hungsbild Corpus Christi. Das biblische Tryptichon hat die Kri­
tiker überrascht. Seine Ästhetik verführt. Fast paßt Roths Tri­
logie in ihrer Fremdheit schon wieder ins postmodern-esoteri­
sche Ambiente. Doch dafür nimmt der in Los Angeles lebende 
Freiburger die biblischen Materialien zu ernst. Sie sind ihm kei­
ne ironischen, unverbindlichen Kulturzitate. Er collagiert sie 
vielmehr zu neuen, postbiblischen Evangeliendarstellungen, 
Evangelien der engagierten Innerlichkeit, denen die Reich-
Gottes-Verkündung als konkrete, auch politische Verheißung 
und Aufgabe fremd ist. Das «Hier» (180) bleibt ein «In mir», 
das Verstehen des Anderen bleibt das Verstehen der Identität 
zwischen dem Anderen und mir. Selbst wenn Roth keine Ver­
kündigungsprosa veröffentlichen wollte, wer so kompetent die 
Bibel kennt und literarisch auszulegen und verarbeiten ver­
steht, den muß man, um ihn ernst zu nehmen, theologisch an­
fragen, wie er zur umfassenden, auch politischen, auch gefährli­
chen, infragestellenden Botschaft des Gekreuzigten und Aufer­
standenen steht. Daß nach der Trilogie jetzt ein neuer Roth 
kommen könnte, sprachgewandt, fantasiereich, anspruchsvoll 
und spannend - doch ohne Bibel, beinahe scheint es unwahr­
scheinlich und wäre doch eine angenehme literarische Über­
raschung. Wilfried Köpke, Hannover 

1 Patrick Roth, Corpus Christi. Suhrkamp-Verlag. Frankfurt am Main 
1996,183 S., DM/CHF 34.-, ÖS 252.-. 
2 Vgl. Jo 20,24-29 
3 Zitiert nach: «Das Evangelium nach Thomas dem Zwilling», in: Alfred 
Pfabigan, Hrsg., Die Andere Bibel. Frankfurt am Main 1990, S. 52-65. 

4 Vgl. Orientierung 56 (1992) S. 89-91. 
5 Vgl. Orientierung 58 (1994) S. 107-108. 

Altarbilder 
Verloren und wiedergewonnen 

Das Zweite Vatikanische Konzil hat durch die Liturgiereform 
die vielhundertjährige Geschichte des Altarbildes in der rö­
misch-katholischen Kirche beendet. Vielleicht war den Konzils­
vätern die Tragweite dieser Entscheidung als Traditionsbruch 
nicht deutlich genug, doch mit der freigestellten Mensa und der 
Drehung der Zelebrationsrichtung war dem klassischen Altar­
bild, der Retabel, als Bild auf dem Altar, der Garaus gemacht. 
Nimmt man es genau, dann kann man seit der Veröffentlichung 
der Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils in 
einer danach konzipierten und gestalteten Kirche nur noch vom 
Bild im Altarraum sprechen, wenn denn überhaupt ein solches 
Bild zur Ausstattung heutiger Kirchen gehört. Meistens sind die 
Wände des Altarraumes kahl geblieben, weiß getüncht oder 
einfach, unter dem Vorwand der Materialtreue, sichtbetongrau. 
Als erstes und vielleicht auch letztes bedeutendes Bild im Al­
tarraum nach der Liturgiereform des Konzils kann für den 
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deutschsprachigen Raum Georg Meistermanns Wandbild von 
1963 in der Kirche Maria Regina Martyrum zu Berlin-Charlot­
tenburg, nahe der Gedenkstätte Plötzensee, gelten. Danach 
entstanden solche Wandbilder oder Bilder im Altarraum auf 
hohem künstlerischem Niveau kaum mehr. In seinem Kom­
mentar zur Liturgiekonstitution, der den Aussagen dieses Tex­
tes zur Kunst und zur künstlerischen Gestaltung des Kirchen­
raumes, der Paramente und der liturgischen Geräte nachgeht, 
schreibt der im deutschen Katholizismus in Kunstsachen einst 
einflußreiche Benediktinerpater Urban Rapp schon 1966 zum 
Altarbild: «Merkwürdigerweise findet sich... keine Bemerkung 
zum Altarbild... Es könnte sein, daß in der Altarbildfrage eine 
Zeit des Wartens und des Wachsenlassens gekommen ist...» 

Experiment Sankt Peter Köln 

Zwanzig Jahre später, im Frühjahr 1987, tritt Friedhelm Menne­
kes SJ seinen Dienst als Pfarrer der Gemeinde Sankt Peter in 
Köln an. Für den Einführungsgottesdienst hängt er Markus 
Lüpperts großes Triptychon «Ich war in einem Land, wo 
Schmetterlinge gekreuzigt wurden» (1985) in den Altarraum. 
Damit wurde von Mennekes eine Ausstellungsreihe gestartet, 
die für das Altarbild beziehungsweise das Bild im Altarraum 
nach dem Konzil und wahrscheinlich im 20. Jahrhundert über­
haupt ihresgleichen sucht. Über sieben Jahre lang zeigte Men­
nekes in seiner Kirche im steten Wechsel von zwei Monaten 
48 Altarbilder von bedeutenden deutschen, europäischen und 
amerikanischen Künstlerinnen und Künstlern. Mit wenigen 
Ausnahmen handelte es sich dabei um Triptychen - nach Men­
nekes im Anschluß an den Kunsthistoriker Klaus Lankheit die 
Idealform und Pathosformel des christlichen Altarbildes über­
haupt. Der Rückgriff auf das Triptychon als Bildform war, bis 
auf wenige Ausnahmen, das einzige formale Kriterium für die 
Auswahl der Bilder. Darüber hinaus ging es Mennekes um 
Kunst auf höchstem Niveau. 
Präsentiert wurden Arbeiten verschiedener Künstlerinnen und 
Künstler, damit auch die verschiedensten zeitgenössischen 
Kunstrichtungen ab 1980. Dabei zeigte Mennekes Arbeiten aus 
dem Atelier bzw. aus dem Besitz von Galerien, aber auch Ar­
beiten, die eigens für Sankt Peter entstanden sind. Die inhaltli­
che Bandbreite der Arbeiten, zwischen Figuration und Ab­
straktion, zwischen biblischem Bezug und säkularem Weltver­
ständnis, war breit, im letzten aber von den Künstlerinnen und 
Künstlern selbst auf das Altargeschehen bezogen beziehungs­
weise im Wissen um die Verwendung des Triptychons für diesen 
Ort bereitgestellt. 
Im Jahre 1994 mußte die Ausstellungsreihe nach einer Inter­
vention des Kölner Kardinals Joachim Meißner beendet wer­
den. Es gab Unruhe unter Kölns Katholiken, nachdem Menne­
kes den nackten Torso des österreichischen Künstlers Alfred 
Hrdlicka von 1959 in der Apsis von Sankt Peter aufgestellt 
hatte. 
Herausragend, wenn man bei soviel bedeutenden Arbeiten 
überhaupt einzelne so nennen will, waren die Arbeiten von 
Francis Bacon, Eduardo Chillida, Gloria Friedmann und Rose­
marie Trockel. Sie, die mittlerweile international renommierte 
Künstlerin, schrieb mit großen Lettern auf die Apsiswand der 
Kirche den der anthropologischen Textur des Passionsberichts 
entstammenden einfachen Satz: ICH HABE ANGST. Gloria 
Friedmann fertigte für die Kirche die Arbeit «Phoenix», eine 
goldgelbe Paraffintafel,-gerahmt von zwei schwarzen verkohl­
ten Brettern. Der Spanier Eduardo Chillida schuf für die Kir­
che drei große Bilder aus schwarzem und weißem Filz als Hom­
mage an seinen Landsmann Johannes vom Kreuz. Francis 
Bacons Gemälde «Triptych 71», eine der wenigen Arbeiten, 
die vor 1980 entstanden sind, reflektiert den Tod des Freundes 
mit einem düsteren Blick in ein Treppenhaus eines gründerzeit­
lichen Hauses und zwei Porträts des Verstorbenen. 
In der langen Reihe der gezeigten Arbeiten stehen unter ande­
ren auch die von Felix Droese, Jürgen Brodwolf, Marlene 

Dumas, Hermann Nitsch, Herbert Falken, Antoni Tapies, Anto­
nio Saura und James Brown. 

Maßstäbe für das liturgische Bildprogramm 

Immerhin hängen heute zwei (!) der gezeigten Arbeiten in 
einem Kirchenraum. Volker Stelzmanns raffinierte Gesell­
schaftsparabel «Kreuzigung» hängt in Sankt Ewald in Wupper­
tal, und Arnulf Rainers Kreuzübermalung «Crucis Continuum» 
fand ihren Ort in der Kapelle des Priesterseminars in Graz. 
Chillidas Arbeit wurde vom Diözesanmuseum Köln erworben. 
Weitere drei Arbeiten, die von Mields, Falken und Droese, 
befinden sich in großen Museen in Deutschland. 
Als Abschluß des Unternehmens Triptychen für Sankt Peter 
Köln legte Friedhelm Mennekes im vergangenen Jahr eine 
zweisprachige (englisch-deutsche) Dokumentation vor, die 
unter dem Titel «Triptychon. Moderne Altarbilder» im Insel 
Verlag, Frankfurt am Main.(DM 98,-/sFr. 98.-) erschien und 33 
der gezeigten Altarbilder in hervorragenden Drucken zeigt. 
Dieses höchst wichtige und prächtige Buch wird hoffentlich die 
Christen beider Konfessionen, die Liturgiewissenschafter und 
Gemeindepfarrer, kirchliche Kunstkommissionen und bischöf­
liche Bauräte dazu verführen, über das Altarbild als zentrales 
Andachtsbild, über den Kirchenraum und seine Ausstattung 
und schließlich über das Bildprogramm heutiger Liturgie zu 
meditieren und nachzudenken. Dazu tragen die einführenden 
Texte von Friedhelm Mennekes zu den Triptychen (mit Litera­
turangaben zu den Künstlerinnen und Künstlern) und die her­
vorragenden, doppelseitig reproduzierten Fotos des Kölner 
Fotografen und Künstlers Wim Cox in gleicher Weise bei, wie 
eine, wie Mennekes einräumt, «verkürzte» Einleitung zum Pro­
jekt in Sankt Peter und eine knappe Darstellung der Geschich­
te des Triptychons an prominenten Beispielen. 

Die röm.-kath. Kirchgemeinde Reinach BL 
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vollamtliche Katechetin 
(50-%-Stelle) 

Aufgabenbereich: Religionsunterricht in der 
Unter-/Mittelstufe 
Betreuung der nebenamtlichen 
Katechetinnen 
Betreuung von Jugendgruppen 
Firmprojekt (in Zusammen­
arbeit) 

Anforderungen: abgeschlossene katechetische 
Ausbildung 
Erfahrungen in der Katechese 

Wir bieten: ein Seelsorgeteam, das unter- . 
stützt und motiviert 
Supervisions- und Fortbildungs­
möglichkeiten 
Besoldung nach den Richtlinien 
der Landeskirche BL 

Auskunft: Sabine Brantschen Moosbrugger, 
Tel.(061)71138 00 

Anmeldung mit schriftlichen Unterlagen: 
Karin Wunder 

Bodmenstraße 4, 4153 Reinach BL 
Tel.(061)71110 02 
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Friedhelm Mennekes hat mit seiner außerordentlichen und 
auch von den überregionalen Medien in Deutschland höchst 
beachteten Ausstellungsreihe zum Triptychon in der zeitgenös­
sischen Kunst Maßstäbe gesetzt, an denen sich Bilder im Altar­
raum in Zukunft messen lassen müssen. Zu fragen bleibt aller­
dings, ob für die Kirche heute die Meßlatte nicht doch zu hoch 

liegt. Daß Mennekes zum Katholikentag 1990 in Berlin auch 
junge Kunststudenten zur Beschäftigung mit dem Altarbild ge­
bracht hat und dort eine Ausstellung ihrer Arbeiten unter dem 
Titel «Altarbild - Geist und Körper» initiierte, sei um der Voll­
ständigkeit willen bemerkt. 

August Heuser, Frankfurt am Main 

Ein Bindestrich zwischen Prämoderne und Postmoderne 
Jean-François Lyotards Überlegungen zu «Jüdischem» und «Christlichem>: 

«Das Vorkommnis ist nicht der Herr. Die Heiden wissen darum 
und lachen über diese erbauliche Verwechslung», schreibt Jean-
François Lyotard in Der Widerstreit*, und an anderer Stelle 
warnt er entschieden vor der Illusion einer neuen Religion: «Es 
läßt alle Pfaffen dieser Welt wieder aus der Versenkung auftau­
chen, wovor mir graut. Die Suche nach dem Inkommensura­
blen meint nach Kant nicht Gott, sondern die Freiheit, einen 
unbestimmbaren Begriff.»2 Lyotard als religiösen Philosophen 
auszuweisen oder gar theologisch zu vereinnahmen, schien an­
gesichts dieser deutlichen Kritik an Religion und Theologie un­
möglich zu sein: Zwischen Postmoderne und Theologie klaffte 
ein «garstig breiter Graben», der auch durch Rückgriff auf my­
stisches Gedankengut nicht zu überbrücken war.3 Und nun ist 
ein Buch erschienen, in dem Lyotard über das Verhältnis zwi­
schen «Jüdischem» und «Christlichem» philosophiert: «Ich 
spreche hier wie ein Novize. Wage mich einer Pein in Leib 
(chair) und Lebenshauch (souffle) insgemein zu nähern, die 
zweifellos der undurchdringlichste Abgrund ist, den das abend­
ländische Denken in sich verhehlt. Ich spreche von einer Lücke, 
die der einigende Bindestrich zwischen Jüdischem und Christli­
chem im Ausdruck jüdisch-christlich streicht.»4 Was ist gesche­
hen? Man könnte vermuten, daß Lyotard ein «Damaskuserleb­
nis» hatte; wer aber nicht nur sein wohl bekanntestes Buch, Das 
postmoderne Wissen, gelesen hat, sondern auch spätere Werke 
wie z.B. Der Widerstreit oder Lectures d'enfance, wird über die 
religiös anmutende «Kehre» Lyotards nicht so sehr überrascht 
sein. Denn dort entfaltet Lyotard bereits zwei Gedanken, die er 
in dem jetzt erschienenen Band Ein Bindestrich - Zwischen 
«Jüdischem» und «Christlichem» weiterführt: die Existenz eines 
Absoluten und die Haltung der «infantia», der Kindschaft bzw. 
Kindheit. Und wer in Ein Bindestrich hineinschaut, wird fest­
stellen, daß sich hinter dem theologischen Titel keineswegs 
theologische Überlegungen verbergen. 

«Postmodeme» Mystik 

Lyotard geht in seiner Philosophie von der Existenz eines Ab­
soluten aus. Dieses Absolute ist jedoch dadurch gekennzeich­
net, daß es als Absolutes undarstellbar, unnennbar, unbestimm­
bar ist. Es ist radikale Absenz und radikale Transzendenz.5 

Lyotards Auffassung des Absoluten trifft sich hier mit entspre­
chenden Vorstellungen über das Göttliche in der jüdischen 
Mystik. Das Göttliche ist dort «En-Sof», unbekannt, verborgen, 
weder anvisierbar noch nennbar, ewig unergründbar und unde­
finierbar, unaussprechliches Geheimnis.6 Lyotard parallelisiert 
1 J.-E Lyotard, Der Widerstreit. München 1987, S. 1961 
2 Interview mit Florian Rotzer, in: R. Rotzer, Französische Philosophen im 
Gespräch. München 1986, S. 118. 
3 Vgl. hierzu auch S. Wendel, Ästhetik des Erhabenen - ästhetische Theo­
logie? Zur Bedeutung des Nicht-Darstellbaren bei Jean-François Lyotard, 
in: W. Lesch, G. Schwind, Hrsg., Das Ende der alten Gewißheiten. Theo­
logische Auseinandersetzung mit der Postmodeme, Mainz 1993, S. 48-72. 
4 J.-F. Lyotard, E. Gruber, Ein Bindestrich - Zwischen «Jüdischem» und 
«Christlichem». Düsseldorf und Bonn 1995 (im folgenden zitiert als «Bin­
destrich»), S. 27. 
5 Vgl. z.B. J.-F. Lyotard, Vorstellung, Darstellung, Undarstellbarkeit, in: 
Ders., Immaterialität und Postmoderne. Berlin 1985, S. 98. 
6 Vgl. hierzu G. Scholem. Die jüdische Mystik in ihren Hauptströmungen. 
Frankfurt am Main 1980, S. 12ff, S. 27ff. und S. 227. 

diese jüdische Vorstellung des Absoluten mit Kants Überlegun­
gen zur Unerkennbarkeit des Noumenons in der Kritik der rei­
nen Vernunft und zur Unableitbarkeit und Unerkennbarkeit 
des unbedingten Sollens in der Kritik der praktischen Vernunft.7 

Das Absolute ist radikal transzendent und absent, eine radika­
le und absolute Andersheit, und als solches nicht direkt präsen­
tierbar. Wer das Absolute darstellen will, verfällt dem «trans­
zendentalen Schein». Oder anders ausgedrückt: Das absolut 
Andere unterliegt als absolute Andersheit dem Bilderverbot. 
Das Absolute ist für Lyotard gleichbedeutend mit einer Ver­
pflichtung, einem unbedingten Anspruch. Es ist ein Ruf eines 
unbedingten Sollens. Dieser Ruf, der an mich ergeht, besitzt al­
lerdings keinen Rufer, das Absolute ist kein absolutes Wesen. 
Das Absolute, so Lyotard, ist nicht Gott, sondern die Absolut­
heit des Ereignisses, die mich verpflichtet.8 In Ein Bindestrich 
spricht Lyotard deshalb von der «Stimme», die nicht in der Zeit 
ist.9 Das Absolute ist Stimme, R u t aber eine Stimme, die sich 
entzieht, eine stimmlose Stimme jenseits von Sein und Zeit. Sie 
unterliegt dem Verbot der bildlichen Darstellung, «dem Verbot, 
versucht zu sein, die Stimme selbst zum Sprechen zu bringen, 
direkt, sichtbar».10 Dennoch bleibt die paradoxe Möglichkeit 
einer Präsentation der nicht-präsentierbaren Absenz des Abso­
luten, einer «Verkörperung» der stimmlosen Stimme. Diese ne­
gative Darstellung des Absoluten vollzieht sich jedoch nur als 
Spur, als Zeichen des transzendenten Absoluten in der Imma­
nenz, ohne daß dadurch das Transzendente in der Immanenz 
aufgeht. Die Stimme tritt nicht unmittelbar, sondern nur ver­
mittelt in die Geschichtlichkeit ein, ohne dadurch ihre Trans­
zendenz und ihre radikale Absenz zu verlieren. Eine solche 
Spur und Verkörperung des Absoluten in der Geschichte ist der 
Buchstabe der Schrift, «Miqra»: «Die Stimme läßt ihre selbst­
lautlosen Buchstaben stimmlos, auf dem Wüstenstein. Sie läßt 
sie einem Volk zur Aussprache, damit es sich erfreue, bemerkt 
worden zu sein, von ihr, die nichts Sichtbares ist (...). Sie, die 
nichts Zeitliches ist, zwingt das Volk, diese Buchstaben urkund­
lich zu erhandeln (...).u Der Körper des Absoluten ist die 
Schrift, in ihr materialisiert sich das immaterielle Absolute in 
der Weise der Spur. 
Eine andere Spur des unhörbaren, unsichtbaren, unnennbaren 
Absoluten ist der Name, was Lyotard in Der Widerstreit im An­
schluß an die Namentheorie Saul A. Kripkes ausgeführt hatte: 
Der Name ist eine Darstellungsmöglichkeit des «Namenlosen», 
insofern er auf das «Daß» des Absoluten hinweist, dessen 
«Was» undarstellbar und unerkennbar ist.12 JHWH, der unaus­
sprechliche, unnennbare Name, ist gerade in seiner Unaus­
sprechlichkeit Spur,- Zeichen des unnennbaren Absoluten, 
nicht aber der Name eines göttlichen Wesens: Nicht als - im 
Kontext der griechischen Philosophie stehendes - «Ich bin der 
Ich bin» versteht Lyotard den Namen, sondern als «Das-was-

7 Vgl. z.B. J.-F. Lyotard, Der Widerstreit, a.a.O., S. 115, vgl. auch Ders., 
J.-L. Thébaud, Au juste, Conversation. Paris 1979, S. 91ff. 
8 Vgl. z.B. J.-F. Lyotard, Der Widerstreit, a.a.O., S. 196f. 
9 Bindestrich, S. 28. 
10 Ebd., S. 49. 
11 Ebd., S. 27. 
12 Vgl. J.-F. Lyotard, Der Widerstreit, a.a.O., S. 72ff. 
13 Bindestrich, S. 102. 
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da(bei)-ist»13: «Jahwe ist zu jeder Zeit da(bei). Dieses <da(bei)> 
ist unvordenklich und bleibt in absentia, mit wechselnden In­
tensitäten, im Lauf der Geschichte präsent.»14 

Die «Beschlagnahme» durch das Absolute 

Wenn das Absolute ein Ruf ist, dann braucht es jemand, an den 
dieser Ruf ergeht. Es braucht einen Empfänger, einen Hörer 
des Rufes. Im Hören und der Empfänglichkeit für das Absolu­
te liegt deshalb für Lyotard die adäquate Haltung der Men­
schen. Empfänglichkeit für das Absolute, die gleichbedeutend 
ist mit einer Haltung der Passivität und des Gehorsams der ru­
fenden Stimme gegenüber, stellt Lyotard der neuzeitlichen Vor­
stellung von autonomer Subjektivität entgegen.15 Die Machtpo­
sition des Subjekts löst sich auf zugunsten reiner Empfänglich­
keit, Passivität, Hingabe, Gehorsam. Lyotard bezeichnet diese 
Haltung als infantia, als Kindschaft bzw. Kindheit: 
«Ich verstehe unter Kindheit, daß wir schon geboren sind, be­
vor wir für uns selbst geboren sind. Somit von anderen geboren 
sind und, obzwar auch die anderen entdeckend, den anderen 
wehrlos ausgeliefert sind.»16 Die Haltung der Kindheit, d.h. die 
Haltung hörender und damit gehorchender Passivität und 
Empfänglichkeit, in der das Ich sich verliert, ja verlieren muß, 
um wahrhaft empfänglich sein zu können, nennt Lyotard auch 
«gute» Emanzipation im Gegensatz zur «bösen» Emanzipation 
der Autonomie, der Selbstbestimmung und Entscheidungsfrei­
heit, die im Emanzipationsideal der Aufklärung zum Ausdruck 
komme.17 Wahre Freiheit bestehe dagegen darin, sich wie ein 
Kind durch den Ruf des Absoluten in die Hand, in Beschlag 
nehmen zu lassen. Freiheit ist Gehorsam, und emanzipiert zu 
sein heißt empfänglich zu sein für das, was in Beschlag nimmt: 
«Befreiung besteht (...) darin, auf die Stimme zu hören.»18 

Der «Widerstreit» zwischen Jüdischem und Christlichem 

Lyotard stellt heraus, daß sowohl die negative Darstellung des 
Absoluten im Buchstaben der Schrift als auch die Haltung der 
infantia Kennzeichen der jüdischen Religion sind. «Jüdisch» ist 
die Haltung der Empfänglichkeit, des Hörens auf die Stimme 
des Anderen, die als Schrift-Spur ruft, «jüdisch» ist die Aner­
kenntnis des Bilderverbots und die Haltung der Offenheit und 
Unvollendetheit. Die jüdische Haltung der Unvollendetheit 
gehe davon aus, so Lyotard, daß man niemals sicher sein könne, 
die Stimme wahrhaftig zu hören. Es bleibe immer ein Rest von 
Sinn, das Geheimnis.19 Darin, in der Unvollendetheit, im Aus­
stehen von Erlösung und in der bloßen negativen Darstellung 
und Verkörperung des Absoluten in der thora, sieht Lyotard 
eine Lücke, einen Widerstreit zwischen Judentum und Chri­
stentum. Beide sind für ihn - gemäß seiner in Das postmoderne 
Wissen und Der Widerstreit erläuterten postmodernen Sprach­
philosophie - zwei heterogene, inkommensurable Diskurs­
genres, und deshalb ist die unüberwindliche Lücke zwischen 
«Jüdischem» und «Christlichem» niemals zu schließen, schon 
gar nicht durch einen Bindestrich, der Judentum und Christen­
tum zu einem «Jüdisch-Christlichen» verbinden möchte.20 Im 
Gegenteil: Der Bindestrich ist quasi eine zur Schrift gewordene 
transzendentale Illusion, weil er die Heterogenität nicht aner­
kennt, weil er die Lücke streicht und damit den Widerstreit zwi­
schen Judentum und Christentum zu tilgen versucht. Worin 
liegt aber dieser Widerstreit genau? 
Während das Judentum von der radikalen Absenz des Göttli­
chen ausgeht, die nicht direkt präsentierbar ist, hat sich für das 

Christentum Gott direkt in der Immanenz der Geschichte prä­
sentiert. Das Absolute verkörpert sich nicht nur als Spur in der 
Schrift, im Buchstaben der thora, sondern es wird Fleisch. Die 
Stimme inkarniert sich, materialisiert sich in einem Körper, das 
Unsichtbare und Unnennbare wird sichtbar und hat einen Na­
men: Jesus Christus. Lyotard betont zwar, daß im Hören auf 
den Ruf und damit in der Haltung der Kindschaft, eine Ge­
meinsamkeit zwischen Juden und Christen bestünde. Jesus be­
gibt sich in die Hand des Vaters, er ist gehorsam bis zum Tod am 
Kreuz und wird gerade dadurch zum Bild der Freiheit, der Er­
lösung. Und Paulus, so Lyotard, weise in Römer 6,19f. darauf 
hin, daß diese Haltung die der Christen ist: Man emanzipiere 
sich nur vom Tode, indem man zum «Sklaven Gottes» werde.21 

Und trotz dieser Gemeinsamkeit zwischen «Jüdischem» und 
«Christlichem» herrsche tiefste Zwietracht. Emanzipation im 
jüdischen Sinne bestehe darin, «das Schreiben zur Schrift und 
zum Ereignis weiter zu verfolgen.»22 Und das heißt: Das Juden­
tum kennt kein Opfer des Sohnes, das Freiheit erst möglich 
macht. Es kennt zwar die Gewißheit, daß Gott für die Emanzi­
pation Sorge trage, es gibt die Gewißheit des Versprechens, 
aber keine Gewißheit darüber, wie dieses Versprechen reali­
siert wird. Die Möglichkeiten von Freiheit, Erlösung, «guter» 
Emanzipation, bleibt für das Judentum offen, unvollendet, 
eben weil sich das Absolute nicht direkt verkörpern kann. 
Das bedeutet: In der incarnatio des Absoluten, die sich in der 
passio Jesu vollendet und die zum Bild der «guten» Emanzipa­
tion geworden ist, liegt der zweite Unterschied zwischen «Jüdi­
schem» und «Christlichem» begründet, nämlich der Glaube, 
daß beides, incarnatio und passio des Göttlichen in Jesus, Erlö­
sung und Freiheit für alle und damit auch Vollendung impli­
ziert: «Jesus hat die Auslösung aus der Verknechtung bezahlt, in 
der geschichtlichen Wirklichkeit und durch den Tod, und zwar 
für alle sowie <ein für allemab, wie es der Hebräerbrief (...) des 
öfteren wiederholt.»23 Das letztlich Trennende, die niemals zu 
überbrückende Lücke zwischen Juden und Christen, ist damit 
der Glaube an die Einzigartigkeit Christi24, an die letztgültige, 
unüberbietbare und unwiederholbare Fleischwerdung, Inkor­
poration des Absoluten in Jesus Christus. Die Inkarnation 
schließt die Verkörperung des Absoluten in der thora und im 
Namen JHWH mit ein und überbietet sie zugleich, handelt es 
sich doch nicht nur um eine indirekte, negative Präsentation, 
sondern um eine direkte Präsenz des Absoluten in der Ge­
schichte, um die Fleischwerdung der Stimme selbst. Für die 
Christen, so macht Lyotard am Beispiel der paulinischen Briefe 
deutlich, hängt Israel nicht der wahren Verkörperung Gottes, 
nämlich der Fleischwerdung in Jesus Christus, an, sondern im­
mer noch dem Buchstaben der thora und damit der überholten 
Verkörperung des Absoluten: «Israel ist zwar ausersehen wor­
den, um die Buchstaben der Stimme zu empfangen. Es hat je­
doch die Stimme nicht zu hören vermocht, hat bloß die Buch­
staben gelesen.»25 Israel hängt immer noch dem sündigen 
Fleisch des Gesetzes an, dem «Fleisch vor der Fleischwerdung 
(...), Adams Fleisch»26. Es ist fluchbeladenes und im Stich ge­
lassenes Fleisch, das sich durch Gesetzesvorschriften, durch 
Werke zu retten sucht statt durch den Glauben an das wahre 
Fleisch, das Christus ist.27 

Lyotard wirft damit dem Christentum vor, gegen das Bilderver­
bot verstoßen zu haben. Es macht sich der transzendentalen Il­
lusion schuldig, dem Versuch der direkten Darstellung des 
Nicht-Darstellbaren.28 Damit kritisiert er das grundlegende 
christliche Bekenntnis, nämlich den Glauben an das «Ein-für-
allemal» der Fleischwerdung Gottes in Jesus Christus. Das Ab-

,4Ebd., S. 102f. 
15 Vgl. z.B. J.-F. Lyotard, Der Widerstreit, a.a.O., S. 188ff. 
16 Bindestrich, S. 9f. 
17 Ebd., S. 11 f. 
18 Ebd., S. 19. 
19 Ebd., S. 135. 
20 Ebd., S. 50f. 

21 Ebd., S. 19f. 
22 Ebd., S. 22. 
23 Ebd., S. 35. 
24 Ebd., S. 38 
25 Ebd., S. 41. 
26 Ebd., S. 39. 
27 Ebd., S. 39f. 
28 Ebd., S. 45. 
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